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Wie seine kirchliche Behörde gegen ihn vorgegangen
ist, illustrierte Rechtsanwalt Markwitz durch die
Feststellung aus deu Akten, daß der Herr erzbischöfliche Ge-
ueralvikar Dr. Kreutzwald iu Kölu das verführte Mädchen

fast ein Jahr vor der Veröffentlichung in der
„Niederrheinischen Arbeiterzeitung" im Kraukenhaus besucht
hat und sie zweimal hat schwören lasseu, über die Ange-
legeuheit nichts zu sagen. Er hat ihr dabei geraten, für
Herrn Kaplau Sassen zu beten.

Diese gerichtlich festgestellten Tatsachen kennzeichnen
uicht nur das Treiben des Kaplans als verwerflich und
gemeingefährlich, sondern sie lassen auch die Bedenklichkeit

des päpstlichen Verbotes, Priester für ihre Verfehlungen
vor die öffentlichen Gerichte zu ziehen, erkenueu. Man

darf heute sagen, daß die Absicht bestand, den Kaplan
Sasseu iu seiner Stellung zu belassen, weuu auch vielleicht
iu einein anderen Orte. Damit hätte man viele Frauen
und Mädchen dauernd der Gefahr ausgesetzt, den Ver-
sührungsküusten des Beichtvaters zum Opfer zu fallen.
Und es hätten wieder Jahre und Jahrzehute vergehen
köuueu, ehe neue Verfehlungen ans Tageslicht gekommen
wären.

Die Haupt lehre, die aus dem Vorkommnis
zu ziehen ist vou jedem Menschenkenner, und die
keinem katholischen Priester verborgen
bleiben kann (obwohl cr sie verschweigeu muß), ist
die K e u u z e i ch u u u g der p r i e st e r l i ch e n
Ehelosigkeit. Die meist gesunden und wohlgenährten
Schwarzröckc, die im Beichtstuhl Frauen und Mädchen

nach den gehe i m st e n I u t i m i t ä t e n
ausfragen (und sogar ausfragen müsse n), können iu ihrer
Ehelosigkeit leicht in eiue Siedehitze der Sinnlichkeit
geraten, die sie uebst den begehrten Weiberu zu Gruude
richtet. Dcm Kaplan Sassen, der doch ohne Frage eine
größere Schuld hat, als Furumuont selbst schlimmste,,
Falles haben kann, bewilligen wir iusoferu mildernde
Umstände, als er zu den zahllosen Opferu des Cölibats
gehört, die wir Freidenker leider nicht erfinden, wie
Figura zeigt. Der „Germania" sprechen wir darob unser

Beileid aus und fügen deu alten guten Rat hiuzu:
„Wer im Glashaufe sitzt, soll nicht mit Steiueu werfeu!"

Xiltmtllt ?Mcdle» «tr iMmieMdt»
VSllttr.

Von Dr. Ernst Kluge (Wien.)

Der nationale Streit zwischen Tschechen und Deutsche,?

iu Böhmen soll auf dem Wege eines friedlichen
Ausgleichs beigelegt werden. Man darf seiueu Wert nicht
überschätzen, dem, die sachliche, offene Auseinandersetzung
beider Volksstämme wird keinesfalls das Ende der
langwierigen Kämpfe herbeiführen, fondern das Strebeu der
Vertreter begünstigen, durch Erfüllung weitgehendster
uatioualer Autonomie die wildeu Formen des bisherigen
Zwistes zu mildern und gewissermaßen Souue und Wiud
etwas regelmäßiger unter die Fordernden zu verteilen.
Hat mau dem Deutschen Schutz seiner Sprache, Schule und
Gemeinde gewährt, ihm die Sicherheit gegeben, in
deutscheu Gebieten uur von deutschen Richtern gerichtet
zu werden, fo wird er geneigt sein, in allen kulturellen
Fragen gemeinsam mit dem freiheitlichen Tschechen
vorzugehen.

Viele tüchtige und erfahrene Politiker sind bis heute
durch die nationalen Probleme vollständig in Anspruch
genommen worden. „Wir können unsere Kräfte uicht
zersplittern", hieß es, so oft man auf die Klerikalisierung
des geistigen Lebens und den Bildungsmangel weitester
Kreise hinwies. Da die mißlichen Verhältnisse eine

Stockung der Arbeit in den Landtagen bewirkten, wurde
dadurch auch das Parlament ungünstig beeinflußt und in
kleinlichen, öden Zänkereien bewegte sich die Tätigkeit
unserer Politiker. Die nationale Phrase war ihr Schlagwort.

Es galt als Mode, Völkerhaß zu predigen und die
Spaltungen in der Monarchie zu fördern. Man dachte

gar nicht daran, die innere Ruhe und Einheit herzustellen,
denn die wenigsten Politiker hatteu die Energie, sich von
Vorurteilen zu befreien und an der Kräftigung Oesterreichs

zu arbeiten.
Die Zerrissenheit nützt uns uichts. Richtig bemerkt

iu der „Zeit" („Nord und Süd". Von Professor I. Bendel.

Die Zeit, 8. September 1912; Nr. 3575) Professor
Bendel, daß nach dem tschechisch-deutschen Ausgleich die
radikale Stimmung beider Nationen nachlassen uud dem
Gedanken Raum geben werde, wie die freiheitlichen Deut-
fcheu mit deu gleichgesinnten Tschechen in alleu
Angelegenheiten, die nicht mit den einseitigen nationalen
Interesse,, verquickt sind, sich verbinden könnten, was im
Kampfe gegeu den Klerikalismus erwünfcht wäre. Er
verweist auf die Massendemonstrationen beim euchari-
stischeu Kongreß in Wien uud sagt: „Stärkung des
Ultramontanismus bedeutet uuter, aller, Umständen Schwächung

des freiheitlichen Deutschtum". Gewinnen die
Christlichsozialeu durch die Zerfahrenheit im fortschrittlichen

Lager den Mut, ihrem Eiufluß die öffentlichen Un-
terrichtsaustalteu unterzuordnen, nur ihre eigenen
Parteigänger als Lehrer der Jugeud anzustellen und in steter

Abhängigkeit vou ihrer Gewalt zu halten, so muß sich
der intelligente Teil der Bevölkerung ihneu anschließen.
Die Freiheitlichen leisten ihueu einen großen Dienst, wenu
sie den Lehrerstand in seiner Notlage stecken lassen. Die
Teuerung der Lebensverhältnisse erfüllt ihn mit Sorge
uud Kummer. Sein Eifer wird gelähmt, sich gauz der
Ausbildung der Jugend hiuzugebeu. Da er sowohl
politische Rücksichten bei der Erziehung der Schulen obwalten
lassen muß als in seiueu materiellen Ansprüchen konstant
geschädigt wird, leidet auch die geistige Entwicklung der
Nation darunter. Die Folgen sind unabsehbar, wenn die
Lehrer beschließen würden, ihre Tätigkeit einzustellen uud
solidarisch in den Streik zu treten, wie es der Industriearbeiter

bei der Erzwingung höherer Löhne zu tun pflegen.
Wir brauchen einen freien Lehrerstand! Das ist die

große Frage der Zukunft. Es muß als ein bedeutsames
Ereignis betrachtet werden, daß die deutscheu uud
tschechische,, Lehrer Böhmens sich am 15. September in Prag
versammelter, uud gegen die Fortsetzung der uatioualen
Streitigkeiten protestierten. „Die Not hat die Lehrerschaft

des Landes geeinigt", sagte der Abgeordnete Legler.
„Die derzeitigen politischen Verhältnisse im Lande haben
auch das gauze Schulwesen tief geschädigt", setzte er hinzu.
Jn einer Resolution wurde die Arbeitsfähigkeit des Landtages

verlangt und „alle störenden Elemente", die den
nationalen Ausgleich aufhalten, „für die weitere
Verzögerung uud die Folgen, die daraus für beide Völkerschaften

in kultureller und wirtschaftlicher Beziehung hervorgehen,"

verantwortlich gemacht.

Es gibt viele Staatsbürger, die trotz der nationalen
Streitfragen kulturelle Angelegenheiten erledigt wissen
wollen. Sie werden sich von einer Vertretung abweuden,
die keinen Siuu für die Aufklärung der Massen besitzt
und den Rückschritt auf ihr Bauner heftet. Jede
wissenschaftliche Freiheit hat ihr Ende, wenn sie sich nach den
kleinlichen, angezogenen Grundsätzen der Parteien richten
muß. Das erscheint als eine bekannte Tatsache, an die der
gebildete Menfch denkt, wenn er bei den Wahlen nicht
einem konservativen, fondern fortschrittlichen Mandatar
feine Stimme gibt. Wundert er sich, daß er einen
Vertreter gewählt hat, der im politischen Leben mit den
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Christlichsozialen liebäugelt, so hat er in der Tat einen
Pseudoliberalen unterstützt. Gar häufig liest man in der
„Neuen freien Presse" oder im „Neuen Wiener Tagblatt",
daß die deutsch-radikale Gruppe mit den liberalen
Abgeordneten, Agrariern usw. einem nationalen, fortschrittlichen

Programm huldigt. Weuu man jedoch sich bewußt
ist, daß oiele Mitglieder des deutschen „Nationalverbandes"

nur mit Hilfe der Christlichsozialen gewählt wurden
und ihre politische Stellung deu Verbündeten verdanken,
wird mau auf Gruud dieser Beziehungen zwischen
beiden Teilen etwas finden: das Fehlen kultureller Ideale
bei vielen fogenannten Deutschfortschrittlichen.

Es hat seineu Grund, daß man sich gerne fortschrittlich
nennt, ohue es zu feiu. Man will den: Volke

fortschrittliche Gesinnung vorheucheln, um es noch lange am
Gängelband zu führen. Jn der Praxis kauu mau dann
den Christlichsozialen zeigen, daß man nicht an die Kul-
turfrageu rühren wird. Die bürgerlichen Politiker brauchen

also eine freiheitliche Ideologie für ihre Gesinnungsgenossen

und eine den Christlichsozialeu einleuchtende,
tatsächlich eingeführte Maxime, nach der jeder Freisinn
verboten ist.

Kann ein derartiger Widerspruch zwischen Ansicht
und Tat, Worten und Handlungen auf die Dauer bestehen?

Wird die Zusammenschweißung verschiedener eut-
gegeugesetzter> Parteien sich halteu lassen? Wir stehen vor
der Frage, ob das Bürgertun?, sei es freiheitlicher, sei es

konservativer Gesinnung, auf kulturelle Aufgabe??, die
Ehegesetzreform, Schulgesetzreform 'verzichtet uud den
gemeinsamen Kampf gegen den Sozialismus aufnimmt.
Wir wissen, daß von den deutschfortschrittlichen Abgeordneten

im Parlamente die wenigsten iu den Hauptwahleu,
die meisten iu den Stichwahlen zu ihrem Mandat kameu.
Sie verdaukeu ihre Wahl der Hilfe vieler, iu der erste??

Schlacht uuterlegeueu Parteien. Und sind vou den alpen-
läudischen und Wiener Abgeordneten 12 mit sozialdemokratischer,

5 mit christlichsozialer uud 5 mit Stimmen
verschiedener Parteien gewählt worden. Vou deu sudeteu-
ländischen Vertretern siud aber 2K mit christlichsozialer,
2 mit sozialdemokratischer uud 7 mit gemischten Stimmen
zu ihrer politischen Stellung gekommen.*) Das erklärt
das Liebäugeln deutscher Parla?ueutarier mit deu Christlichen

uud ihre Zurückhaltung iu den Kulturfragen. Das
bestätigt aber auch die Tatsache, daß mau iu Oesterreich
wirtschaftliche Momente in den Vordergrund stellt, da im
Kampfe gegen die Arbeiterschaft die Bourgeoisie geeinigt
dastehen will. Dadurch wird aber auch die Sozialdeinokratie

zu der Ueberzeugung genötigt, als iu erster Instanz
wirkende Kräfte die Klassengegensätze zwischen Besitzende??

und Besitzlosen zu betrachte?? und das Streben nach
religiöser Toleranz und wissenschaftlicher Freiheit als
sekundär hinzustellen. In ihrer Taktik erklärt sic:

„Die Religion ist Privatsache jedes Menschen". Damit
fertigt sie die religiöse Frage ab. Sie spricht etwas aus,
was nicht ist. Sie sollte deutlich sageu: dic Religio??
muß Privatsache werden. Sie ist es noch nicht! Es handelt

sich hier um einen der größten Denkfehler, den die
emporstrebende Demokratie gemacht hat. Aber gerade
weil bei ihr wie den bürgerlicheu Klassen sich der Streit
um politische uud wirtschaftliche Vorteile dreht, kauu
man unserm Politikern eine höhere Kulturpolitik uicht
anvertrauen. Sie werdeu im Parlament bald auf Seite des

Fortschrittes, bald auf Seite des Rückschrittes zu finden
sein. Weuu wir bald die Zeit erleben werdeu, wo sich

viele ehemals liberale Parteien „sortschrittlich-christlich-
soziale" Gruppe ueunen werden, so wird dies uichts an-

*) Siebe Neues Wiener Tagblatt 6. September 1S12. N.
244. Der deutsche Nationalvcrband, vom Abgeordneten Emil
Kraft.

ders bedeuten, als daß das gesamte Bürgertum dcr Einheit

zustreben möchte uud ihm politische Rücksichten lieber
sind als ein Kulturkampf. Sache der Intelligenz, besonders

des Lehrerstandes, wird es fei??, das zu tun, was die
Politiker vorspaßen: für die geistige Entwicklung des
Volkes schützend uud schirmend einzutreten. Zu diesem
Zwecke sind Organisierung und Einigung des interessierten

Teiles nötig.

Lraucden vir Religio»N
Religion und Leid gehören zusammen, wie Blume und

Wurzel, wie Meißel und Marmor. Das Fragen nach Religion
entsteht im Leid; abcr allcs Strcbcn der Religion gcht darauf
aus, das sinnlos und passiv hingenommene Leid in planvolles,
aktives und darum glückliches Leben zu wandeln. Die Frage
nach dcr besten Religion heißt nichts anderes, als die Frage
danach, wie wir am wirkungsvollsten die niederdrückende?! und
schwermütigen Affekte dcs Schmerzes in tätige Fröhlichkeit
umbiegen könncn. Brauche?? wir diese Frage, brauchen wir noch
Religion?

Religion fragt nach den? Warum und nach dein Wozu
unseres Lebens. Wcr im Glück ist, wird nicht so lcicht darauf
kommen, nach de??? „Warum gerade mir?" und de??? „Wozu
soll mir das diene???" zu fragen. Er lebt sein Glück, und in
den Lustgefühlen der Stunde genießt er unmittelbar dcn
Wert seines Erlebens; ivas brauchte cr da nach dem Zweck
und de??? Sinne des Lebens zu fragen? Aber Religion fragt
nach dem Zweck; sie ringt danach, eine Formel- fiir Sinn und
Wert des Lebens zu finden. Schon das ist Beweis genug, daß
sie aus dem Schmerze stammt und nicht aus dem Glück.

Es gibt freilich auch eine religiöse Stimmung, die aus
dcu? Älückc fließt. Frühling, Licbc, Jugend, Kraft und
Erntedankfest jubeln im Ucbcrschwang ihrcr Gefühle: „Wic bist du
doch so schön, o du weite, weitc Welt." Sie stürzen nieder im
Rausch ihrer überquellenden Freude: „Diese?? Kuß dcr ganzcn
Wclt! — Brüder, über??? Sternenzelt Muß cin licbcr Vatcr
wohnenl" Abcr diese rcin ästhetische Religion dcr Stimmung
hält nicht aus, wcnn harte Tage kommen. Derselbe, der eben
noch im Frühling gejubelt hat, verfällt in bitteren Weltschmerz,
in Zynismus, Ekel und Weh, wenn ihm ein Reif in dic Früh-
lingsnacht fiel, wenn sein Lieben, Hoffen und Wagen enttäuscht
ward, lind dann erst kommt die wirkliche Frage, ob cr auch
jctzt noch Kraft in sich hat, der Enttäuschung zu trotzen und
fröhlich, lcbenswarm ?-nd lebensosscn auch noch an Gräbern
und auf Scherben zu bleiben. Und dicsc Frage e r st i st
dic Frage nach wirklicher Religion; das andcrc,
ivas uns hcutc so oft als Religion geboten wird, ist in Wahrheit

nur Spiclcn mit den Forme?? der Religion, süßliches Kin-
dergeliitsch, abcr nicht herzhaftes Zubeißen und wirkliche Kraft.

Das Leben ist nicht nur Frühling und nicht Erntedankfest ;
cs ist auch Ratlosigkeit, Schmerz, unheilbare Krankheit,
Sterben-Sehen, ohne Helsen zu körnten, Müdigkeit und unbefriedigte
Sehnsucht. Und dar????? wird die ästhetische Weltgefühls-Rcli-
gion allein auf die Dauer lebendige Menschen niemals
ausfüllen könncn. Und dic Menschen ivcrdcn immcr wicdcr auf
auSgcbranntcn Altären neue ^eiicr entzünden odcr bci schivci-
gcndcr Nacht sehnsuchtsvoll um das Grab ihres Gottcs schleiche??

— wenn sie nicht in ihrc??? Suchcn und Fragen ncuen und
stärkere?? Göttern begegnen!

Durch dic Jahrtauscndc klingt das alte schwermütige Lied
vom Leid. Dic Bibcl, Hiob, die Psalmen, der Prediger Salo-
monis, das ganze Ncuc Testamcnt: sie sind voll Tränen und
Seufzern. Die griechische Dichtung wiederholt in immer ncuen
Formen dcn Satz, daß es dcm Mcnschcn am bcstcn wäre,
niemals geboren zu werde??: „denn nicht gibt es Erlösung aus dcm
vorbcstimmtcn Leid" iAntigonc 1298). Wähn und Wirrsaal
als Wcscn des Lebens erkannt zu habcn, rühmt sich die uralte
Philosophie dcr Jndcr. Es ist cin tausendstimmiger Chor, dcr
sich gegen den seichten Optimismus derer erhebt, die da lehren,
das ganze Lcbcn bestehe nur aus Vatcrgüte oder aus Früh-
lingstricbcn.

Das Lcbcn ist schwer, — und doch muß es gelebt wcrdcn.
Ja, mchr als das: es will auch geliebt wcrdcn! Das Leben ist
weh und trotzdem wollen wir helle Augen und fröhlichen Sinn.
Mag tausendmal Verachtung und Ekel, Enttäuschung und rat-

Zur Empfehlung entnehmen wir diese Ausführungen
dem von uns bereits besprochenen, im Verlag von Eugen
Diederichs in Jena erschienenen, schönen und tiefen Buche von
unserm Gesinnungsfreunde Dr. Max Maurcnbrcchcr:
„Das Leid": eine Auseinandersetzung mit dcr Religion.
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